
„Trauern ist keine Krankheit — es  ist ein Heilungsprozess“
Melanie B.* (39) freut 

sich auf die Geburt ih-
res Sohnes. Doch dann 

muss es schnell gehen: Der 
kleine Lasse wird per Kaiser-
schnitt geholt. Melanie und 
ihr Mann Holger* (41) sind 
noch unbesorgt: Die Schwan-
gerschaft mit ihrem zweiten 
Kind war unauffällig. Aber 
kaum ist das Baby auf der 
Welt, kippt die Stimmung. 
Ärzte und Schwestern schau-
en sich vielsagend an. Sie se-
hen dem kleinen Bündel 
Leben an, dass etwas 
nicht stimmt.

„Es hieß, Las-
se* müsse in die 
Kinderklinik 
verlegt wer-
den“, erinnert 
sich die junge 
Mutter. Für 
Melanie beginnt 
das unerträgliche 
Warten. „Es war eine 
sehr schwierige Zeit. Ich 
lag in einer anderen Klinik 
als mein Sohn, meine älteste 
Tochter Lara* war bei der 
Oma, mein Mann pendelte 

dazwischen.“ 
Andere Müt-

ter schieben 
ihre Babys 
über den Flur – 
Melanie fährt 

im Krankenwagen zu ihrem 
Kind. „Ich wollte Kontakt 
aufnehmen – und gleichzeitig 
Abschied nehmen.“ Sie ahnt: 
Es ist ernst.

Nach drei Tagen steht fest: 
Lasse hat die schwere  
Chromosomen-Störung Tri- 
somie 13. Melanies Mutter 
kennt als Arzthelferin die 
furchtbaren Fakten: Lasses 
innere Organe sind miss
gebildet. Er wird nicht lange 
leben – vielleicht nur Stun-

den. Melanie nimmt die 
Nachricht gefasst 

auf: „Man muss 
also keine fal-
sche Hoffnung 
mehr haben.“

Die Schwes-
tern der Kin-
derklinik geben 

ihr Kraft. „Sie 
hatten keine 

Angst vor dem, 
was kommt.“ Melanie 

weiß heute: Viele Eltern 
wollen ihre sterbenden Kin-
der nicht sehen – sie halten 
die Situation nicht aus. Doch 
die Krankenschwestern tun 
alles, damit Melanie wagt, 
einen anderen Weg zu gehen. 
Sie ermutigen die junge 
Mutter, ihre Älteste in die 
Klinik zu bringen. Damit das 
Mädchen begreifen kann, 

Melanies neugeborenes Baby wird nicht lange leben – und sie nimmt   bewusst Abschied von ihrem kleinen Liebling

„Für Lara war es der größte Liebesbeweis, ihrem Brüderchen die Baby­
socken anzuziehen“, berichtet ihre Mutter. Das kleine Mädchen (3) 

durfte das auch noch tun, als feststand, dass ihr Bruder bald sterben wird

„Manche 
Eltern wollen  
ihr sterbendes 
Kind nicht 

sehen“Die Erinne­
rungen an ihren 

Sohn Lasse 
haben auch 
heute noch 

einen festen 
Platz in 

Melanies 
Familie

Report



„Trauern ist keine Krankheit — es  ist ein Heilungsprozess“
Melanies neugeborenes Baby wird nicht lange leben – und sie nimmt   bewusst Abschied von ihrem kleinen Liebling

was vor sich geht. „Sie hat 
Lasse auf dem Arm gehalten, 
im Kinderwagen herum
geschoben. Und sie wollte 
ihm beim Wickeln immer die 
Babysöckchen anziehen. Für 
sie war das der Inbegriff von 
Große-Schwester-Liebe.“ 

Nach nur einer Woche geht 
es Lasse schlechter. Eine 
Freundin vermittelt den Kon-
takt zum Bärenherz, einem 
Kinderhospiz in Wiesbaden. 
„Claudia Langanki wurde 
unser rettender Engel“, be-
richtet Melanie. Die Hospiz-
leiterin versichert: „Wir sind 
an Ihrer Seite. Ihr Sohn hat 
einen Platz bei uns.“ Melanie 
ist dankbar, dass das Hospiz- 
Team weiß, was zu tun ist – 
und was alles möglich ist. 
Claudia Langanki setzt 

durch, dass in der Klinik ein 
Bett in Lasses Zimmer ge-

stellt wird. Melanie und 

Holger weichen ihrem Söhn-
chen nicht mehr von der Sei-
te. Zwei Tage und zwei Näch-
te liegt der Kleine auf der 
Brust seiner Eltern. Er ist 
mehrere Mal kurz davor, zu 
sterben. „Es war eine intensi-
ve Zeit. Die Geräusche, der 
Abschied.“ Lasse stirbt 
auf Holgers Arm.

Melanie zerreißt 
es innerlich: „Ich 
habe nicht mehr 
gedacht. Ich 
war das lebende 
Gefühl.“ Noch 
immer will sie 
Lasse all ihre 
Wärme und Liebe 
geben. Doch der 
tote Säugling soll in die 
Pathologie – zur Leichen-
schau! Bei Bärenherz weiß 
man einen anderen Weg: Eine 
Bestatterin legt das Kind in 
ein Weidenkörbchen, ver-
lässt mit den Eltern die 
Klinik, fährt mit ihnen nach 
Wiesbaden. 

Im Bärenherz steht schon 
ein Zimmer bereit. „Lasses 
Name stand in Klebebuch
staben an der Tür. Das war 
sein Zimmer, kein Sterbe
zimmer“, ist Melanie tief 
berührt. Ganze drei Tage 
lang darf sie bei ihrem Kind 
sein, darf es berühren, lang-
sam loslassen. 

Die Schwestern fragen, ob 
sie Lasse waschen möchte. 
„Ich hatte Angst – und habe 
geheult wie ein Schlosshund. 
Vor Glück! Das war mein Ge-
schenk für ihn. Ich bin noch 
heute dankbar dafür!“ Erst 
„nach mindestens 60 Mal 
Socken an- und ausziehen“ 
verlässt Lasse das Hospiz, ein 
paar Wochen später ist die 
Beerdigung. Lara und ihre 
Oma gestalten den Sarg: „Er 
war wild und schön. Wir ha-
ben Spielzeug hineingelegt.“ 
Im Bärenherz fragt man, wie 
sich die Familie die Zere
monie wünscht. Die Musik
therapeutin des Hospizes 
spielt Harfe, Luftballons stei-
gen in den Himmel auf. Ein 
Stein wird bemalt. Er liegt 
noch heute auf Lasses Grab.

Das Kinderhospiz behält 
Melanie als „ganz bunten  
und fröhlichen Ort“ voller 
Rituale in Erinnerung. „Zur 
Lebensfreude hingewandt, 
trotz der wahnsinnigen Trau-
er. Unfassbar nah am Leben 
und am Tod.“ Die Mitarbeiter 
stehen Familie B. bis heute 
zur Seite. Als Melanie in 
ihrer Trauer in ein seelisches 

Loch fällt, wird sie 
ermutigt, einen Er-

innerungsort für 
Lasse zu schaf-
fen. Sie bastelt 
eine Collage, 
diese hängt im 
Wohnzimmer. 

Lasse ist prä-
sent: „Wir fei-

ern auch seinen 
Geburtstag!“ 

Melanie wagt es, 
erneut schwanger zu wer-

den. Dass sie Vertrauen in 
die Kraft des Lebens zurück-
gewonnen hat, sei all den 
Menschen zu verdanken, 
„die ihre Hilfe anbieten  
und die es aushalten, dass 
Kinder sterben können. Die 
wissen: Alles ist gut, alles 
darf sein.“ Trauer – für 
Melanie ist das „keine Krank-
heit. Das ist ein Heilungs
prozess. Der ist bei jedem 
Menschen anders. Wir hatten 
neun Tage zusammen. Und 
wenn ich heute gefragt wer-
de, wie viele Kinder ich habe, 
dann sage ich: drei!“� m

Zwei Jahre Überzeugungs­
arbeit und Spendensam­

meln gehen ins Land, bis das 
Bärenherz Wiesbaden 2002 
öffnet. Zehn Betreuungsplätze 
stehen nun zur Verfügung. 

Im Gegensatz zu Erwachse-
nen-Hospizen begleitet Clau­
dia Langanki (Foto) mit ihrem 
etwa 50-köpfigen Team die 
gesamte Familie. Und das 
„von der Diagnose bis über 
den Tod hinaus“, wie sie sagt. 
Neben den Eltern sind auch 
die Geschwister im Blick. „Bei 
uns findet so viel Alltags­
normalität wie möglich statt“,  
ohne weiße Kittel, berichtet 
Langanki. Daher arbeiten im 
Bärenherz (www.kinderhospiz-
wiesbaden.de) neben Kin­

derärzten, 
-kranken­
schwestern 
und Trauerbe­
gleitern auch 
Sozialpädago­
gen und eine 
Musiktherapeutin. 

Die Bärenherz Stiftung finan­
ziert – zum großen Teil aus 
Spenden – auch das Bären­
herz in Leipzig sowie das 
Kinderhaus Nesthäkchen in 
Heidenrod-Laufenselden mit 
je etwa 40 Beschäftigten.

Den Medienpreis BAMBI der 
Hubert Burda Media erhält das 
Bärenherz 2008 in der Kate­
gorie „Engagement“. Die Jury 
betont die „psychische Stärke 
und Herzenswärme in schier 
unvorstellbarem Ausmaß“, die 
das Bärenherz ausmache. In 
ihrer Ansprache würdigt die 
damalige „Bunte“-Chefredak­
teurin Patricia Riekel die 
Bärenherz-Mitarbeiter als „die 
stillen Helden unserer Gesell­
schaft“, die „in einem Meer 
von Kummer eine Insel der 
Liebe geschaffen haben“. 

Die Familie 
begleiten – auch 

nach dem Tod

Quietschbunt wie das 
Leben der Kinder – so

gestalten die Familien die
kleinen Erinnerungssteine 
für den Bärenherz-Garten

„Das 
Kinderhospiz 

ist ein ganz bunter, 
fröhlicher  

Ort“

Die ganze Familie  
findet im Bärenherz 

Unterstützung. Denn 
„Trauer ist indivi­

duell“ – jede Familie 
braucht etwas ande­
res, weiß die Leiterin
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